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InAmsterdam
ist dasPflaster
derCatwalk
undderAlltag
einBall. Von
dieserHaltung
mussmansich
sofort
ein Stück
abschneiden.

Alles, wirklich alles, wasman über
den nordeuropäischen Sommer
sagt, ist wahr: Es ist nachts nie so
warm, dassman draussen gemüt-

lich ein GlasWein trinken könnte, und tags-
übermerktman nur, dass Juli ist, weil die
Niederländerinnen unter ihren Strickjacken
luftige Kleidchen tragen, dieman vielleicht
dreimal am Tag kurz zu sehen bekommt,
wenn die Sonne durch dieWolkendecke
bricht. Am ersten Tag denktman, das wird
schon noch. Ein paar Tage später versteht
man, warum rund umdie Nordsee alle orts-
ansässigen Völker sich amAlkohol wärmen
und die gesamteweibliche Bevölkerung sich
entzückt entblättert, sobald der Himmel sich
kurz lichtet. Diese paarMinuten amTag sind

der Höhepunkt des niederländischen Som-
mers. In Zeiten von Corona gar die einzige
Chance, etwas Haut zu zeigen.
Alles, wasman über die nordeuropäischen

Frauen sagt, scheint ebenfalls wahr zu sein:
Sie tun und lassen, was sie wollen. Jedenfalls
mussman davon ausgehen, wenn sie sich im
Leben nur annähernd so nonchalant umdie
gängigen Regeln foutierenwie bei der
Zusammenstellung ihrer Garderobe. Stun-
denlang sitzenmeine Tochter und ich in
Strassencafés und bewundern die Selbstver-
ständlichkeit, mit der Sechzigjährige einen
Minirockmit Cowboy-Stiefeln undNor-
wegerpulli spazieren führen oder Sechzehn-
jährige Anzugjackemit Hemd und Krawatte
zu Radlerhosen kombinieren. In Amsterdam,
so sinnierenwir, hängen keine Kleider trau-
rig im Schrank, ganz und gar ungetragen und
höchstens ab und zu sehnsüchtigmit Blicken
gestreichelt, weil man damals, als man das
abenteuerlich ausgeschnittene Oberteil
gekauft hat, verdrängte, dassman ihm gar
kein passendes Leben bieten kann. In Ams-
terdam ist das Pflaster der Catwalk und der
Alltag ein Ball. Von dieser Haltungmussman
sich sofort ein Stück abschneiden, denkt

man, wie stets in den Ferien, und streift den
Alltag samt seiner nüchternen Garderobe ab.
Also landet man mit der Tochter an dem

Ort, an dem nicht alles, aber vieles, was
man über den Unterschied der Geschlechter
behauptet, wahr wird: in der Umkleide-
kabine. Da sitzen dann die Männer auf den
Sofas, aufgereiht wie Vögel auf der Stange,
blättern in ihren Handys und sagen «schön,
Schatz», sobald ihre Herzdame den Vorhang
beiseiteschiebt. Vielleicht wundern sie
sich, warum diese das geblümte Kleid pro-
biert, obwohl sie selber sagt, dass sie nicht
noch eins davon brauche. Wahrscheinlich
fragen sich die Herren auch, wo der rekla-
mierte Unterschied liegt zwischen den
schwarzen Stiefeletten, die sie zum ganz
und gar unnötigen Blumenkleid probiert,
und den drei schwarzen Boots, die daheim
den Schuhschrank verstopfen. Oder warum
ihre Begleitung sich partout für keinen der
fünf Pullis entscheiden kann, die alle
passen, sondern das Blumenkleid kauft
und weiter friert in diesem Amsterdamer
Sommer.
Ganz sicher aber schütteln diemeisten
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die Frau anderntags Kleid und Boots, die sie
in der ausgedehnten Shoppingtour erstan-
den hat, wieder zurückbringenmuss, weil sie
abends beimApéro von einer Amsterdame-
rin bedient wurde, die in ihrem Pullunder
über dem Spitzenkleid exakt das Leben ver-
körpert, das sie sucht.
So erging esmir mit meiner Tochter. Und

ich kann ihren Impuls bestens nachvollzie-
hen. Also besorgen wir jetzt die Retouren
von gestern und stöbern uns danach durch
die Secondhand-Läden auf der Suche nach
einemGrandpa-Gilet. Ich hab noch nicht
einmal etwas gegen die Rolle als Kleider-
bügelhalterin und Bankomat in Personal-
union.Weil ich auf diesenWanderungen
durch die Quartiere und Läden der Stadt
mehr über dieWünsche und Träumemeiner
Kleinen erfahre als in denMonaten davor
auf dem heimischen Sofa. Ein Pullunder ist
ebenmehr als eineWeste, die wärmt. Sie ist
eine Rolle, welche die Tochter anprobiert.
Ihr dabei zuzuschauen, ist so spannendwie
eine gute Serie.

Wer schult die
Lehrerinnen
undLehrer,
damit sie
selbst
Lernvideos
aufnehmen
können?
Brauchenwir
dazunicht
kleineStudios
anden
Schulen?

Gastkolumne

Es war wohl der lustigste Home-
Schooling-Moment, den ichmit
meinem Sohn erleben durfte. Ich
sass neben ihm auf demBett und

arbeitete. Ludwig, 10, sass am Schreibtisch,
startete amComputer den Videochat vonMS
Teams, und derMusikunterricht begann. Ich
hörtemit halbemOhr zu. Plötzlich begann
der engagierte Lehrer zu erklären, dass sie
gleich alle zusammen klatschen sollten,
nachdem er auf die Vier hochgezählt hat.
Gesagt, getan. Der Lehrer zählte hoch, und
nach der Vier erklang die herrlichste Kakofo-
nie, die es je zu hören gab. Ludwig und ich
lachten Tränen im Zimmer. Die anderen
Schülerinnen und Schüler prusteten in ihre
virtuellen Fensterchen, und auch der Lehrer
nahm es genau richtig, nämlichmit Humor.
Unvergesslich, dieserMoment.
Waswaren das für drei Monate. InWhats-

app-Gruppen verschickten Lehrer Feed-
backs, To-do-Listen für uns Eltern und
Pokal-Emojis für gemeisterte Hausaufgaben.
Auchwenn nicht immer alles geklappt hat,
mich hat es inspiriert, wie die Lehrer und
Lehrerinnen alles gegeben haben, umdas
Beste aus der Situation zumachen.
Nur eine Sache bringtmich zumNach-

denken: Auch jetzt noch lese ich immer
wieder Schlagzeilenwie «Corona treibt die
Digitalisierung der Bildung voran». Man

feiert das Virus für seine Errungenschaften
in unseremBildungssystem. Bitte verzeihen
Siemir den Kraftausdruck, aber es gibt dafür
nur ein angemessenesWort: Bullshit.
Coronawar nicht der Treiber der Transfor-

mation, sondern ein Überfallkommando.
Corona hat auch keine Lösungen kreiert,
sondern Notlösungen produziert. Corona hat
kein System vorangetrieben, sondern es zur
Schnappatmung gebracht.
Könnenwir bitte damit aufhören, Corona

schönzureden als Treiber für die digitale
Transformation unseres Bildungssystems?
Diesem zeitgeistigen Zwangseuphemismus
mussman die Realität entgegenhalten.Was
wir erlebt haben, war keine Digitalisierung,
sondern eine Probefahrtmit verbundenen
Augen auf unbefahrbaremGelände ohne
Lenkrad. Und das Verrückte ist doch: Unsere
Lehrer haben es geschafft, sie haben das
Automit unseren Kindern ans Ziel gebracht.
Wennwir Corona dazu benutzen, umüber

die Digitalisierung der Bildung zu sprechen,
dann ist das falsch. Dann hatman nicht ver-
standen, was die Digitalisierung des Bil-
dungssystems bedeutet. Die Nutzung von
MS Teams undWhatsapp-Gruppen ist nicht
die digitale Transformation. Ichwiederhole:
Das KommunikationsprogrammMS Teams
bedienen können ist keine digitale Transfor-
mation. Digitalisierung bedeutet Vereinfa-
chung. Vereinfachung der Prozesse für den
Bediener (Lehrperson) und den Nutzer
(Schüler) und Verlagerung der Prozesse in
den digitalen Raum (Zeugnisse, Feedback,
Hausaufgaben, Unterricht).
Genau damüssenwir nunweiterarbeiten.

Digitalisierung soll sich einfach anfühlen.
Wie kommenwir nun dahin?Wichtig ist: Wir
müssenweiter ausprobieren, weiter lernen,
weiter Fehlermachen.Was dürfenwir jetzt

nichtmachen: nach den Ferien einfach
zurück zum «old normal» gehen. Ich bitte
alle Verantwortlichen an den Schulen und in
der Politik, darüber nachzudenken:Wie
interpretierenwir «Digitalisierung» für
unsere Schulen?Wie fahrenwir jetzt nicht
wieder auf null zurück? Undwelche Tools
helfenwirklich? Stellen Sie sich vor, wir
installieren beispielsweise einen «Digital
Friday», bei demwir uns weiterverbessern in
den Punkten Aufbereitung, Durchführung
undNachbearbeitung des virtuellen Unter-
richts. So lernenwir das «new normal».Wir
müssen definieren, welcheWerkzeuge unser
Lehrkörper braucht, um E-Learning voran-
zutreiben.Wer schult die Lehrerinnen und
Lehrer, damit sie selbst Lernvideos aufneh-
men können? Brauchenwir dazu nicht kleine
Studios an den Schulen? Gibt es eine zentrale
Plattform, die alle Schulen nutzen können?
Unterricht ist Content, wie vernetflixenwir
Erklärmaterial?Wie skalierenwir das, damit
nicht jede Schule eigene Inhalte erstellen
muss?Wir könnten beispielsweise den
Erkläranteil des Unterrichts komplett digita-
lisieren und den physischen Unterricht nur
noch zumVertiefen und zumHelfen nutzen.
Das wäremal ein Digitalisierungskonzept.
All diese Punkte gilt es genau jetzt in Angriff
zu nehmen. Einen «Digital Friday» könnte
jeder Schulleiter und jede Schulleiterin nach
den Ferienweiter durchführen. Alles, aber
bitte kein «old normal».
Und noch etwas ganzWichtiges. Liebe

Frau Bürgi, liebe Frau Di Biase, lieber Herr
Schneider, liebe Frau Nauer, liebe Frau
Fischer, liebe Frau Tiller: Ich danke Ihnen.
Was Sie geleistet haben, war sensationell.

Dennis Lück ist Kreativchef der Kommunika-
tionsagentur Jung von Matt/Limmat.

LiebeSchulen,
gehtnicht
zurückzur
Normalität

CoronahatdieSchulen zu
Notlösungengezwungen.Die
DigitalisierungderBildung ist
damitnoch langenicht erreicht
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Während der Corona-Krise
machte Natalie Rickli nicht
immer eine überzeugende
Figur. Die Zürcher Gesund-

heitsdirektorin schien etwas überfordert
und zeigte, kam sie unter Druck,mit dem
Finger auf andere. Souveränwäre anders.
So kamen ihre Berater zum Schluss,

es sei eine Imagekorrektur fällig. Für das
gemeine Volk sollte eine Homestory in
der «Schweizer Illustrierten» diemensch-
liche Seite einer Regierungsrätin zeigen,
die Tag undNacht hart an der Corona-
Front kämpft. Nur selten sei ihr Abschal-
ten vergönnt, etwa bei einemDrink am
See, wo ihr Lebenspartner sieht, «wie die
laue Sommerbrise durch die blonden
Haare seiner Freundinweht».
Für die politisch Interessierten gelang

es, im «Tages-Anzeiger» die Aussage zu
platzieren, dass sie gerne viel konsequen-
ter gegen das Virus vorgehenwürde, aber
von den anderen Regierungsräten daran
gehindert werde. Das war etwas plump,
kam aber beim «Tagi» gut an, da diesem
der angeblich zu lasche Corona-Kurs der
Zürcher Exekutive ein Dorn imAuge ist.
Das Risiko, mit dieser linken Botschaft
die eigene Partei zu verärgern, schien der
SVP-Politikerin offenbar überschaubar. In
der Tat gab es in der «Weltwoche» bloss
einemilde Rüge für ihr Verhalten.
Bemerkenswert war, dass sich Rickli

dann für diesesManöver im «Sonntags-
Blick» feiern liess. Ihre ausserordentliche
Fertigkeit imUmgangmit der Presse
machen sie zu einer «Medienflüsterin»,
stand dort am vergangenen Sonntag.
Wollte sich ihr Kommunikationschef, der
vorher beim «So-Bli» tätig war, selbst
loben? Oder Rickli bereits für höhere Auf-
gaben empfehlen? Sie habe damit den
Beweis erbracht, über eine der «notwen-
digen Stärken» für ein Bundesratsamt
zu verfügen, schrieb das Ringier-Blatt.
Damuss derMedienschaffende in aller
Bescheidenheit sagen: Nötiger wäre ande-
res – Kompetenz zumBeispiel.

Medienkritik

Natalie
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